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1. Florent Vollant: “Miam Maikan” ( ) 2'36”
2. Chloé Sainte-Marie: “Mani-Utenam” ( ) 3'25”
3. R. Carlos Nakai and Will Clipman: “First Morning” ( ) 3'16”
4. Brianna Lea Pruett: “Shine For You” ( ) 2'41”
5. Andrew Vasquez: “Flying Free” ( ) 2'22”
6. Elisapie Isaac: “Navvaatara” ( ) 3'38”
7. Jessica Martinez Maxey: “All My Blessings” ( ) 2'21”
8. Claude McKenzie: “Assikuman-Tetapuakan” ( ) 3'20”
9. Bill Miller: “Wind Spirit” ( ) 2'55”
10. Jerry Alfred & The Medicine Beat: “Nendaa – Go Back” ( ) 5'37”
Auf Klangfährte zwischen Arktis und Tropen

Wenige Musikkulturen der Erde sind so mit Klischees behaftet wie die der Ureinwohner des nordamerikanischen Kontinents. Die Powwows,  die identitätsstiftenden Zusammenkünfte der Native Americans sind das sichtbarste Bild ihrer Kultur nach außen - deshalb werden die dort  ausgeführten Trommeltänze und raukehligen Gesänge oft als typisch für ihre Musik angesehen. Alternativ wird gerne das Bild des meditativen Flötenspielers heraufbeschworen. Obwohl diese Facetten natürlich auch und immer noch Bestandteile des Native-Lebens in den USA und Kanada sind, haben die Musiker längst Tuchfühlung zu einer Menge anderer Stile der anglo-amerikanischen Popularkultur aufgenommen. Die Ergebnisse hören sich so vielfältig an, wie es die Topographie der Stämme auf dem Kontinent ist – von den arktischen Innu bis zu den Seminoles in den tropischen Sümpfen Floridas. In diesem spannenden Feld zwischen kulturellen Wurzeln und Adaption ans Zeitgenössische erfüllt die Musik der Native Americans (bzw. First Nations, wie sie sich in Kanada nennen) nach wie vor die Funktion sozialen Zusammenhalts, ist immer noch Ausdruck ihrer komplexen Spiritualität. Erstmals stellt Putumayo vor, wie sich diese einzigartigen, reichen Stimmen Nordamerikas im 21. Jahrhundert präsentieren – mit Songs und Instrumentals von Künstlern aus den Stämmen der Innu, Navajo, Ute, Cherokee, Choctaw, Apache, Mohican und Tutchone sowie der arktischen Inuit. 

Ein Teil der Erlöse aus dem Verkauf dieser CD geht an Seva (www.seva.org). Die NGO unterstützt seit 1990 Native Americans in 300 Gemeinden im Umweltschutz, in der Gesundheitsvorsorge, der Ausbildung und bei ihrer spirituellen und kulturellen Erneuerung.

Wir starten unsere Reise im hohen Norden: Der Name Kashtin besitzt seit den 1980ern unter den Fans der First Nation-Szene einen großen Klang, denn die Band aus dem Stamm der Innu, die den Osten Quebecs und den Westen Nova Scotias bewohnen, besaß mit ihrer schlüssigen Verbindung von Traditionen und Popsprache Pionierfunktion. Kreativköpfe bei Kashtin waren vor allem Claude MacKenzie und FLORENT VOLLANT. Letzter hat sich nach Kashtins Auflösung 1995 auch solo als Songschreiber einen exzellenten Namen gemacht. Vollant stammt aus Labrador, Nova Scotia und kam als Kind ins Maliotenam-Reservat bei Sept-Îles, Quebec. Er schreibt seine Texte in der Muttersprache Montagnais, die zur Familie der Algonquin-Idiome zählt. Drei Alben hat der feinfühlige Songschmied seitdem produziert – einen Einblick in seine erdverbundene, folkige Klangsprache schenkt er uns mit „Miam Maikan“, ein Lied über den weißen Wolf, mit dessen Kraft, aber auch mit dessen Einsamkeit  sich der Sänger identifiziert.    

Ertönt im Zusammenhang mit Native-Musik der Name „Sainte-Marie“, stellt man die Ohren auf. Auf Buffy folgt nun CHLOÉ SAINTE-MARIE, die eine bewegte Vita aufzuweisen hat: Sie wuchs in einem kleinen Dorf in Quebec als Tochter tief religiöser Eltern auf. Die strikte Lebensweise ließ sie rebellieren und neue Orientierung in der freigeistigen Kunstszene von Montreal suchen. 1981 ging sie eine romantische Liaison mit dem kanadischen Filmemacher Gilles Carle ein, der ihr eine Rolle in seinem Streifen „La Guêpe“ verschaffte. Parallel zu ihrer Leinwandkarriere stieg Chloé ins Musikgeschäft ein und veröffentlichte mit Je Pleure, Tu Pleures 1999 ihr erstes Album. Fünf Werke später ist Chloé Sainte-Marie nun eine vielbeachtete Sängerin, die ihre Einflüsse aus französischer und quebecoiser Poesie genauso wie aus Lyrik 

der Innu bezieht. „Mani-Utenam“ ist eine melancholische Reminiszenz 

an ihre Zeit im Maliotenam-Reservat.   

Der Meister der zeitgenössischen Flötenmusik der Natives ist ohne Zweifel CARLOS NAKAI. Dabei hatte der Herr der filigranen Töne zunächst gar keine ausgeprägte Affinität zu seinem aktuellen Instrument. Der Mann mit Navajo-Ute-Wurzeln wurde 1946 in Flagstaff, Arizona geboren und spielte zunächst in einer Marching Band, trat dann in die Navy ein, um dort ins Musikcorps der Streitkräfte aufgenommen zu werden. Ein Autounfall verhinderte diese Karriere jedoch, und Nakai war gezwungen, sich musikalisch umzuorientieren. Der Zufall wollte es, dass er durch ein Geschenk eines Freundes auf die traditionelle Zedernholzflöte aufmerksam wurde. Eine Liaison fürs Leben: Seit 1983 hat Nakai 35 Alben veröffentlicht, viele davon Grammy-nominiert. Sein Einfluss reicht dabei weit über die Native-Szene hinaus: Er ist Teamworks mit Künstlern aus Japan, Tibet und Israel eingegangen, arbeitete mit Philip Glass und komponierte Filmmusiken. Auf “First Morning” musiziert er mit WILL CLIPMAN. Der Perkussionist aus Philadelphia, der heute in Tucson, Arizona lebt, arbeitet nicht nur mit Klängen aus allen Weltkulturen, sondern betätigt sich auch als Schriftsteller, Poet und Maskenmacher.

Von einem modernen Selbstverständnis der Native Americans zeugt BRIANNA LEA PRUETT. Sie sieht sich selbst als „urban girl“, das sich niemals mit Federschmuck und Gesichtsbemalung zeigen würde. Trotzdem kann sie auf familiäre Wurzeln bei den Cherokee und Choctaw verweisen und wurde während ihrer Kindheit durch die Geschichten und Liedern ihrer Vorfahren genährt. 2013 brachte sie ihr Debütalbum Gypsy Bells heraus, das zugleich eine Abkehr des Labels Canyon von seinem rein traditionellen Programm darstellte. Pruetts Stil kann als Indiefolk mit leichten Native-Spuren bezeichnet werden. „Shine On You“ legt von dieser latenten Bindung ans Erbe mit seinem stampfenden Rhythmus und den beschwörenden Vokallinien Zeugnis ab.  

Wir sind nun zu Gast bei den Apache in Oklahoma. ANDREW VASQUEZ war von Kind auf eng mit seinen Roots verbunden. Seine Karriere begann er im American Dance Theatre, dem er von 1986 bis 1991 angehörte. Zu dieser Zeit fand er auch zur Flöte, oder wie er lieber sagt: „Die Flöte hat mich gewählt.“ Seiner Berufung folgend, kehrte er sich vom Theater ab und begann, eigene Melodien für sein neues Instrument zu ersinnen, stets inspiriert von der traditionellen Musik der Zeremonien, Erntefeste und Gebete, von Liebes- und Schlafliedern. Vasquez veröffentlicht auf dem renommierten Makoché-Label, dem er mittlerweile vier Alben geschenkt hat. Im schwebenden „Flying Free“ kann er auf die Unterstützung einer ganzen Band, unter ihnen der brasilianische Schlagwerker Jovino Santos Neto, bauen. Sie baut ein vom Blues angetupftes Setting um seine Flötenimprovisationen.  

Zu den Native Americans bzw. First Nations gehören selbstredend auch die Inuit der arktischen Regionen. ELISAPIE ISAAC ist die Tochter einer Inuk-Mutter und eines neufundländischen Vaters. Sie wuchs als Adoptivkind in einer Inuitfamilie im hohen Norden der Provinz Quebec auf, jener Region, die unter dem Namen Nunavik („großes Land“) bekannt ist. Sage und schreibe 10 Flugstunden braucht man, um nach Montreal zu gelangen, Isaacs zweiter Heimat. Dort kreiert sie Songs, die einerseits im Popidiom beheimatet sind, andererseits mit Versen in der Inuitsprache Inuktitut aufwarten. Zunächst erfolgreich mit dem Duo Taima an der Seite des Gitarristen Alain Auger, ist die Leonard Cohen-Verehrerin nun auch als Solokünstlerin mit ihren Alben There Will be Stars und Travelling Love in Erscheinung getreten. Im streicherschwangeren, romantischen „Navvaatara“ verbirgt sich folgender schöner Text: „Der Wind ist wärmer, wenn ich deine Stimme höre, ich sehne mich nach dir, ich suche nach Liebe, wir können all unsere Zeit nehmen, denn wir haben einander gefunden.“  


JESSICA MARTINEZ MAXEY beglückt uns mit einer weiteren Facette nativer amerikanischer Musik. Die junge Dame ist zwar in New York geboren und aufgewachsen, führt ihre Wurzeln jedoch auf die Yoruba-Kultur Kubas, Spanien und den ecuadorianischen Stamm der Cayapa-Indios zurück. Von Kindesbeinen an war sie fasziniert von Flöten und Panflöten, mit denen sie Kontakt zu ihrer amerinidischen Vergangenheit herstellen kann. Ihr Debütalbum All My Blessings, aus dem wir hier das genauso schlichte wie reizende Titelstück hören, hat sie 2012 mit ihrem Ehemann Josh Maxey aufgenommen. Maxey tritt mitllerweile als vielgesuchte Künstlerin auch im Rahmen von Powwows und Zusammenkünften verschiedener Native-Stämme auf.
    

Zurück nach Quebec, wo wir nun auf die andere Hälfte des eingangs erwähnten Popduo Kashtin treffen: CLAUDE MACKENZIE aus dem Matimekush-Reservat war von Musik umgeben, so lange er denken kann und trat schon als im Koindealter als Musiker auf. Nach der erfolgreichen Periode mit Kashtin hat er wie sein Partner Florent Vollant eine Solokarriere gestartet. Von seinen drei Alben konnten zwei den Juno Award, Kanadas Pendant zum Grammy, gewinnen. “Assikuman-Tetapuakan” („Der metallene Stuhl“) kommt von seiner 2009 veröffentlichten Scheibe „Inniu“. MacKenzie erzählt hier zu eingängigem, von Fender Rhodes und Akkordeon getragenem Folkpop die Geschichte eines Mannes, der sein Leben einer intensiven Betrachtung unterzieht. Der Metallstuhl, auf dem er sitzt, repräsentiert seine Erinnerungen und Verletzungen. Er kommt zu der Einsicht, dass er nicht mehr auf die Rückkehr geliebter Menschen hoffen darf, die er verloren hat. Er muss die Stärke finden, die feindlichen Kräfte die ihn bedrohen, in die Schranken zu weisen. 

BILL MILLER ist als Musiker, Aktivist und Maler eine schillernde Persönlichkeit, weit über die Native-Communitys hinaus. Er wuchs als Mohikaner im Stockbridge-Munsee-Reservat in Central Wisconsin auf, sein Native-Name ist Fush-Ya-Heay (Vogellied). Miller spielte bereits in der Grundschule Trompete, und als sein Vater ihm eine Gitarre schenkte, wurde es richtig ernst mit der Musik. Auf seinem langen Weg schaffte er es, die Einflüsse aus den Traditionen der Natives mit moderner Stilistik unter einen Hut zu bringen. 1984 siedelte er sich in Nashville an und wurde zum Sideman von Tori Amos, Eddie Vedder und The BoDeans. Ein Dutzend Alben gehen auf sein Konto, er schrieb Songs für Nanci Griffith, Kim Carnes und andere Stars aus Country und Pop. Miller hat eine unverkennbar spirituelle Ader, die er in Tracks wie „Wind Spirit“ aus seinem dritten Album The Art Of Survival (1990) reichlich auskostet. 
 

Unsere Klangreise auf der Fährte der Natives findet ihr Ende im kanadischen Yukon-Territorium. JERRY ALFRED gehört dem Stamm der Tutchone an und hat es sich als Song Keeper zur Aufgabe gemacht, die Kultur seiner Leute vorm Aussterben zu bewahren. Wo Kinder sich früher dafür schämten, zur Trommel zu singen, wo die Sprache der Tutchone nur von älteren Menschen gesprochen wurde, möchte er wieder eine Selbstverständlichkeit der Traditionenpflege etablieren. Dass er eines Tages diese Funktion erfüllen würde, hatte seinem Vater schon ein Schamane prohezeit. Um die Aufmerksamkeit der jungen Generation zu wecken, kombiniert er mit seiner Band THE MEDICINE BEAT die Roots mit Pop-Tupfern. Nach dem Juno-gekrönten Album Etsi Shon veröffentlichte Alfred 1996 das Werk Nendaa (Geh zurück), dessen Mut machender Titelsong hier das Finale bildet.

Mit Trommeln, Flöten und kraftvollen Stimmen, aber genauso mit 

E-Gitarren, Keyboards und Vokabular aus Pop und Folk entsteht hier eine faszinierende, zukunftsweisende musikalische Landkarte für die Native-Völker.   
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